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Der Wechsel. 

^ o n g ' und jeden Morgen länger 
Säumt der Tag im Schoofi der Nacht; 

Und a» jedem Abend früher 
Sinkt hinab der Sonne Pracht! 

Gleich als wollte dies Gestirne 
Seine Huld der Erd' entzieh'»/ 

lind mit seinem gold'nen Lichte 
linserm Horizont' entflieh'». 

Fuhrt' es uns doch erst den Frühling, 
Erst den Sommer hold herauf; 

lind nun richtet's llnmcr tief« 
Seines Slrahlenwagens Lauf! 

lind des Himmels Klarheit trüben 
Düst're Nebel — Schnecgewölk; 

Und die Erdstur liegt »erödct, 
l ind der Haine Schmuck ist welk! — 

Aber—wie von uns der Himmel 
Nun sein Aniliz abgewandt — 

Hat er seine wärmer,! Strahlen 

Andern Zonen zugesandt. 

Vögel, die aus »»strn Lande» 
Vor dem Hauch des Winters floh'n, 

lieber'», Meer, wohin sie flogen, 
Fanden sie den Frühling schon. 

Wo die Sonne länger weilet 
M i t dem lebenswarmen Licht, 

Täglich früher wiederkehret, 

Dort der Frühling Kränze sticht! 

Und die Nachtigallen schlagen. 

Und die Blumen all ' erblüh'n, 
Und des Feldes Saaten prangen 

I n de»! schönsten Hoffnungsgrü». — 

Doch —des Lenzes heitre Scenen 
Dauern dort, wie hier nicht fo r t ; 

Fluren, die der Frühling schmücket, 
Pflückt ein trüber Herbst auch dor l ! 

Und des Frühjahrs holde Vothcn 
Kehren froh zu uns zurück; 

Und die Sonne blickt uns wieder 
An mi ! liebewarmem Blick. — 

Also wechseln Herbst und Lenze, 
Sommersglulen, Minterfrost, 

Leichenzüge, Hochzeittnnze, 
Todesahnung, Lebensirost. 

Aber ist bei all' dem Wechsel 
Hier nicht—nur der Aussaat Zeit? 

Ja ! und eiust die große Ernte — 
I » der langen Ewigkeit. 

V. Marouschniz 

Der Ring des Großvaters. 
Erzählung «on Franz Wi lh . ». S ib enhuener. 

I. 

Meine Orosimutter war eine kleine, freundliche Frau. 
Nie habe ich an ihr, so lange ich sie kannte, und sie ist 
einige und achtzig Jahre alt geworden, eine grämliche un­
zufriedene Miene wahrgenommen, und die Beigabe des 
Alters, mürrisches oder hofmeisterndes Hinsehen auf das 
Treiben junger Personen ist ihr bis an ihr Ende fern ge­
blieben. Dennoch — und solches ist unter diesen Umstän­
den für ihren sanften Charakter um so bezeichnender — 
war sie strenge den Sitten und Angewohnheiten ihrer frü­
heren Tage treu geblieben, und selbst ihr Aeusieres, Klei­
dung und Putz nämlich, erinnerte an die Matrone aus der 
Mitte des achtzehnten Iahrhundertes. „Es ist ohne Zwei­
fel sehr gut so" sagte sie lächelnd, da ich mir einst heraus­
genommen hatte, sie aufmerksam zu machen, das; die Frauen 
unserer Zeit flache Schuhsohlen tragen, „aber lasse mir 
meine Schuhe mit den hohen, rochen Stöckchen nur auch 
so, wie ich sie eben habe, sie sind nicht minder gut, als die 
jetzt beliebten flachen.« 

Meine Eltern hatten lange in einer fremden Provinz 
gelebt, und da ich meiner Großmutter vorgestellt wurde, 
hatte ich mein neunzehntes Jahr schon angetreten. Ich 
war auf ihren Armen oft in meine Wiege getragen wor­
den, dann aber harte sie mich nicht mehr gesehen bis jetzt, 
und sie empfing den Sohn ihrer Tochter mit Rührung und 
mütterlicher Zärtlichkeit. Auch ich war tief ergriffen, da 
ich die Mutter derjenigen sah, welche mir selbst das Leben 
gegeben hatte und nun seit Jahren den Traum eines kur-
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zen und wie ich glaube, nicht ganz glücklichen Lebens un­
ter einer fremden Erde ausschlief. 

Während sie mich empfing, saß sie auf ihrem, mit ge­
blümtem Leder überzogenen Armstuhle; ich küßte mit Inbrunst 
die mir dargereichte Hand und eine Thräne fiel auf diese 
herab. Aber da ich auch ihre Augen feucht bemerkte, konnte 
ich meine Empfindungen nicht mehr bemeistern, ich stürzte 
weinend an ihre Brust und drückte sie, so sehr das steife 
brokatne Kamisol gegen diese Mißhandlung sich wehrte, fest 
an mich. 

„Du gleichst Deiner Mutter« sagte sie dann „auch ihr 
ist das Herz mit seinen Empfindungen durchgegangen und 
Dein Großvater war auch so; von ihm hatte sie ihre unge­
meine Erregbarkeit. N u n , wenn D u älter werden wirst, 
F r a n z , wirst D u wohl auch werden, wie dieser, ruhiger, 
so ruhig nämlich, wie man seyn muß, um im Leben ohne 
verwundende Anstoße fort zu kommen. Wie alt warst Du , 
da Deine Mutter hinüber ging?« 

„„Acht Jahre vorüber, Frau Großmama«« war meine 

Antwort. 
„Da kannst Du mir allerdings nur wenig von ihr sa­

gen. Weißt D u , woran sie starb? Ich habe von Deinem 
Vater nie das Eigentliche erfahren können, er hat mir we­
nig über ihre Krankheit geschrieben.» 

„ „ Ich glaube gehört zu haben, daß bei ihrer Oeff-
nung ein Herzpolipe vorgefunden worden ist.«« 

Die Großmutter schwieg jetzt einige Augenblicke, die 
Erinnerung an den Tod der Frühverlorenen schien sie noch 
einmal sehr schmerzlich zu berühren, aber mit anscheinend 
vollkommener Ruhe sagte sie bald nachher: 

„Sie hat Dich früh zur Waise gemacht mein Sohn; 
meine Liebe wird D i r ihren Verlust, so viel sie es noch ver­
mag, zu ersetzen suchen. Du wirst doch, so lange und so 
oft Du hier bist, mit mir unter einem Dache wohnen?« 

Mein Oheim, bei welchem ich mich einquartirt hatte, 
verneigte sich gegen seine Mutter, und ich blieb, da er sich 
später entfernte, bei dieser zurück. 

i l . 
Zu dem Hausstande oder nach einer richtigeren Be­

zeichnung zur Familie meiner Großmutter gehörte, nebst 
den ihr dienenden Personen eine entfernte älternlose Ver­
wandte. Ich sage nebst den ihr dienenden Personen, 
denn alle, welche zu diesen sich zählten, befanden sich ent­
weder noch von den jüngeren Jahren ihrer Gebieterin her, 
im Hause, oder sie waren in solchem geboren worden, und 
alle behandelte die Gütige mit der sorgsamen Aufmerksam­
keit einer Mutter. 

Emma, die Cousine, war eine lebhafte, quecksilberne 
Blondine von achtzehn Jahren. I h r tiefblaues Auge sprach 
,etzt die Sprache der hingebendsten Liebe, und konnte sich 
im nächsten Augenblicke einen so schalkhaften Ausdruck ge­
ben, daß man veranlaßt wurde, ihre Gutmüthigkeit sehr 
in Zweifel zu ziehen, sie für eine boshafte Spötterin zu 
halten und vor dem Ausbruche ihres Witzes sich in Sicher­
heit zu bringen. Alle im Hause liebten sie übrigens, aber 
Alle beherrschte sie auch, nur die Großmutter machte im 

Letzteren eine Ausnahme, dieser gegenüber vergaß sie nie 
ihre eigentliche Stellung. Und doch behandelte die Ma­
trone auch sie mit zärtlicher, selbst schonender mütterlicher 
Liebe. 

Ich habe auch in späterer Zeit noch, einem schönen 
Mädchen gegenüber stets eine passive Rolle gespielt, das 
heißt: willig den Eindrücken mich hingegeben, welche diese 
auf mich machen wollten. Nun , die Natur hatte mir ein 
für die Liebe empfängliches Herz gegeben, und wenn Em­
ma das erste hübsche Kind gewesen ist, welches in meiner 
Brust zärtliche Regungen erwachen machte, war es gewiß 
nur meine beinahe klösterliche Erziehung gewesen, welche 
die Schuld t rug, daß ein ähnliches Ereignis) nicht um 
Vieles früher schon statt fand. 

Emma schien den N e u l i n g bald erkannt zu haben 
erfahrener im Punkte der Liebe, als ich, schien es ihr be­
kannt zu seyn, daß eine kluge Sprödigkeit dauerndere 
Fesseln anlege, als rücksichtsloses Entgegenkommen. Auch 
glaube ich, daß sie sich vorgenommen hatte, eine Prüfung 
anzustellen, wie weit die Macht ihres Einflußes gehe, und 
wie viele Stadien der Peinigung hindurch ein schmelzender 
Blick von ihr, mir als Aequivalent für meine Schmerzen 
gel«. Sie verstand es, mit siegender Gewalt mich zum 
Sklaven meines Glaubens an ihre Liebe zu machen und 
doch diese, so wie meine Eitelkeit und Selbstliebe täglich 
hundertfach zu verwunden. Sie trieb in der That ein 
heilloses Spiel mit ihrem armen, unbeholfenen Schüler. 

„Sehen Sie da Ihre wahnwitzige Cousine, Franz!« 
sagte sie eines Tages, nachdem ich sie vorher von der lo­
dernden Inbrunst meiner Leidenschaft unterhalten hatte, 
und dann zwei oder drei Stunden in süßem Anschauen 
ihrer Engelsreize stumm und verzückt mit verschränkten 
Armen da gesessen war, während sie sich mit ihrer Arbeit 
beschäftigte — „sehen Sie da eine zärtliche Thörin, welche 
in der That nicht üble Lust hat, den ganzen Neichthum 
ihres Herzens und ihrer j u n g e n Liebe einem Manne zu 
schenken von so ausgezeichneter Bedeutungslosigkeit, daß 
ihm Zeit und Geduld genug übrig bleibt, um zwei Stun­
den hindurch die Augenwimpern besagter Cousine abzu­
zählen.« 

Der Witz bedurfte keine weitere Deutung — nur für 
mich war er verloren, der ersten Liebe sel'g es T räu ­
men hatte für alle W a h r h e i t und alle Wi rk l i chke i t 
mich unzugänglich gemacht. Ich war nicht zu curiren. 

Ich nahm empfindsame Spaziergange in einem, dem 
Hause meiner Großmutter nahen Gebirgspaße vor, dessen 
melancholische Stil le nur unterbrochen wurde von zwei oder 
drei Krähen, welche mit mattem Flügelschlage über mein 
Haupt hinzogen und von dem lauernden Fußtritte des Grenz­
wächters, welcher meine Spur verfolgte, bis er mich ein­
geholt und sich beruhigt harte, daß ich keine anhaltbare 
Waare sey. Und ob ich gleich diese Wanderungen beinahe 
täglich vornahm, und mit denselben starke Motionen ver­
bunden waren, verlor ich doch allen Appetit, verfiel sicht-
barlich und gewann das Aussehen eines Auszehrenden. 
Meine Brust stieß überdies unaufhörlich schwere Seufzer 
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aus und meine Augen schwammen in einem obligaten feuch­
ten Glänze. 

Die Großmutter beobachtete diese Wirkungen einer 
ihr unbekannten Ursache mit täglich sich mehrender Besorg-
niß. „Ich denke doch« sagte sie eines Nachmittags zu mir, 
die Gebirgsluft sollte dir besser bekommen, als der trübe, 
eckle Dunst der Städte. Aber so sehr ich dich Nebe Franz , 
krank sollst Du um Deiner Großmutter willen doch nicht 
werden. Kehre nach P. zurück, wenn Du Dich mit die­
ser, freilich etwas rauhen Landschaft nicht zu befreunden 
vermagst." 

Ich küßte die Hand der Gütigen und versicherte, daß 
ich meine Schulferien um das Doppelte verlängert zu sehen 
wünschte, nur um sie sobald nicht wieder verlassen zu müssen. 

„Und zieht Dich nichts in die Stadt zurück mein Sohn 
— N i e m a n d , dessen Umgang zu entbehren, Di r vielleicht 
ein Opfer ist? 

„„Niemand, auf Ehre«« erwiederte ich, die Hand auf 
die linke Brust gelegt. 

„Oder hast Du» — und ein forschender Blick trat an 
die Stelle der unausgesprochenen Frage. „Rufe mir Em­
ma her, sey so gütig,« fuhr sie dann fort, „ich habe dem 
Mädchen etwas zu sagen." 

Die Gerufene erschien. 

„Emma, mein Kind" begann die Matrone, ich habe 
da heute Morgens einen Brief von H a l l e r , dem Forstbe­
reiter aus M . erhalten, der aber in solch' einem seltsamen 
Ton geschrieben ist, daß ich nicht mit Sicherheit daraus zu 
entnehmen vermag, was es eigentlich soll. Nun, ich höre, 
der Forstbereiter mache zuweilen auch Verse und die Dich­
ter haben, wie ich mir sagen ließ, einen andern Briefstyl 
als die gewöhnlichen Leute. Weißt D u etwas von dem 
Inha l« dieses Briefes?" 

„ „Wie sollte ich auch Mama«« erwiederte das Mäd­
chen nicht ohne sichtbare Verlegenheit. 

„Nun so lese ihn und sage mir dann,wovon die Rede ist.« 
Emma nahm den Dargereichten, und während sie 

ihn nach einer flüchtigen Zögerung entfaltete, überzog eine 
hohe Röthe ihr schönes Antlitz, welche bewies, daß, wenn 
sie des Briefes Inhalt nicht kenne, sie diesen doch wenig­
stens ahne. Allein sie vertiefte sich so sehr in die ohne 
Zweifel nicht uninteressant gefundene Lektüre, daß es einer 
mehrmaligen Mahnung von Se i« der Großmutter bedurfte, 
um Emma ein Wort abzugewinnen. 

"«Herr Ha l le r«« sagte sie endlich mit der zartsinni­
gen Schüchternheit einer achzehnjährigen Braut, deren Pseu-
doanbeter auf zwei Schritte in der Nähe ist, „„hält um 
meine unwürdige Hand an."" 

„Und was wünscht D u , daß ich antworten soll?« 
frug die Großmutter weiter. 

Das Mädchen ließ den Kopf um einen halben Zoll 
sinken, drückte den Brief in diverse Falten und sprach: 

„„Es ziemt mir nicht über meine Person nach eige­
ner W i l l k ü h r zu verfügen. Ihre Weisheit Mama wird 
erkennen, daß ich am besten thue, wenn ich jede Verfü­
gung über mich, an ihre mütterliche Liebe abtrete.«« 

„Liebst Du H a l l e r meine Tochter?« 

„ „ O b , was ich für ihn empfinde, Liebe ist, Mama, 
weiß ich nicht, kann es auch nicht wissen, bei meiner gänz­
lichen Erfahrungslosigkeit. Aber daß dieser Eine, de/doch 
etwas von Belang, nämlich eine Werbung für mich gethan 
hat, mir lieber ist als zehn Andere, welche nichts vermögen, 
als daß sie seufzen, bis sie die Schwindsucht sich auf den 
Hals geseufzt haben werden, dieß kann ich nicht verheh­
len und wenn es auch nur darum wäre, weil jener Eine 
— nicht mehr Schüler ist.«« 

Die doppelsinnige Antwort verfehlte ihre Wirkung nicht. 
Es war Mitternacht vorüber, da ich mein Fenster schloß, 
welches ich geöffnet hatte, um den Ausbrüchen meines wil­
den Schmerzens zu meinem stummen Vertrauten, dem blas­
sen freundlich« Monde bequemer Bahn zu machen. 

(Fortsetzung folgt.) 

Gallerte berühmter Männer.*) 

V o n Franz X»u. Legat. 

G r e g o r C a r b o n a r i u s v o n W i e s e n e g g . 
Unter den ausgezeichneten Männern Krains, welche 

aus dem niedersten Stande in ihre Zeit' glänzend hervor­
traten, darf auch Gregor von Wiesenegg rühmlich be­
dacht werden. 

Derselbe war in dem Dorfe Grosi-Naklas bei Krain-
burg, wo sein Vater Martin V o g l a r , ein schlichter Land­
mann, das gegenwärtig «uu Xl-. 89 vorkommende, noch immer 
Vnxlar'sche Haus besaß, am 12. März 1631 geboren, und 
hatte nach der damaligen Gelehrten-Sitte durch Überse­
tzung später den lateinischen Zunamen „c,:>rd<»,l>!i»«« (Koh­
lenbrenner) angenommen. I m Taufbuche erscheint er als 
o^inr benannt. Da nun nach einigen slowenischen Philo­
logen die Wörter: ozel und vuxe! unbestimmt eine Kohle 
oder ein Eck bedeuten können, und dessen Vaterhaus an 
einem Eck des Dorfes, wo die Wiesen anfangen, gelegen 
ist, so mag derselbe, um der doppelsinnigen Deutung sei­
nes Stammnamens zu genügen, eben darum bei seiner spä­
ter« Erhebung in den Aoelstand, auch noch da« Prädicat 
„von Wiesenegg« gewählt haben. 

Wo er die Studien beschlossen hatte, ist schwer zu er­
mitteln. Laut einer vorhandenen Urkunde erlangte er in 
den österreichischen Staaten das Doktorat der Philosophie 
und Medicin, und den Titel eines k. k. Rathes. 

Als jener unsterbliche Schöpfer der russischen Macht 
und Enkwilderung, Czar Peter der Große, auf seinen 
folgereichen, europäischen Wanderungen Kenntnisse und al­
les Gute an sich zog, gewann er auch unser«, in der Heil­
kunde gepriesenen C a r b o n a r i u s , und ernannte ihn zu 
seinem Leibarzte. An der Seite dieses großen Fürsten brei­
tete sich vor ihm, neben so vielen andern, würdigen Frem­
den ein herrlicher Wirkungsraum aus, um dessen schwierige, 
durchbildende Pläne für die innere Wiedergeburt seiner 
Reiche ehrenvoll unterstützen zu können. Welches hohe 
Vertrauen sich Ca rbona r i us bei seinem neuen Gebieter 

') Wir» »on Zeit zu Zeit fortgesetzt. 
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erworben, beweiset eine wichtige Sendung, die ihn bereits 
in seinem späten Alter wegen kirchlicher Angelegenheiten 
nach Rom führte. Als er jedoch auf der Rückreise seinen 
Geburtsort besuchte, fiel er in eine tödtliche Krankheit und 
starb zu Krainburg am 2. Februar 171? kinderlos im Alter 
von «« Jahren. 

Ein Zusatz seines Testamentes vom 21. März 1716 
bezeugt, daß er die ärztliche Hülfe bei dem Arzte He ine 
in Krainburg angesucht hatte. Ebenfalls aus diesem Te­
stamente ist zu ersehen, daß er seinen Geburtsort Naklas 
besonders wohlthätig bedachte, indem er 5000 Gulden zur 
Errichtung einer Wasserleitung bestimmt, und auf diese se­
genreiche Weise seine Heimatliebe bestens dargelegt hatte. 
Denn da hierdurch dem, an der Commerzialstraße gelege-
nen Dorfe fortwährend ein äußerst gesundes klares Wasser 
zugeführt wird, so ist diese Stiftung für die Bewohner 
des wasserarmen Ortes ganz besonders, wie auch für die 
.vielen, durchziehenden Fuhrleute zum allgemeinen Besten 
unschätzbar zu nennen. Die Länge dieser, mittelst Rohren 
angelegten Wasserleitung beträgt von der Quelle bis in die 
Mitte des Dorfes 1332 Klafter, und von da bis zum 
Pfarrhofe und Voxwi-'schen Hause wieder 7« Klafter. 

Später bestimmte Herr Joseph K u ß , der als Coope-
rator und dann als Pfarrer durch volle 42 Jahre in die­
ser Pfarre verdienstlich wirkte und starb, vor seinem (1752) 
erfolgten Tode noch 1300 Gulden zur Erhaltung derselben. 

Aus dankbarer Erinnerung an die beiden Wohlthäter 
hatte man (1785) bei dem Brunnen in der Mitte des 
Dorfes ein Kreuzzeichen, in der Form einer kleinen Kapelle 
errichtet, an deren Fronte folgendes oiü-nno^rlli'iiieni! steht: 

Li'ezurlV» OlobnuarlV« !>»« »iV»« ui lni ' lVuv . tV I t , 

Iu«ßl>>>V» l iV ls «eiVliVIt In IiunV^I Vl0l»I«!. 

Neben der Hinweisung auf den Geburtsort dieses aus­
gezeichneten Krainers, dürfte es auch bemcrkenswerth er­
scheinen, daß die Pfarre Naklas eine alte Original-Ur­
kunde, verschiedene Kirchenablässe derselben betreffend, besitze, 
welche unter dem Pontificate Clemens V l . , (der bekanntlich 
zu ^vi^ülo, residirte) dortorts am 3. März 1348 von zwölf 
Bischöfen seiner Curie ausgestellt, und mit dem Siegel 
des heiligen Bertrand, damaligen Patriarchen von Aquileja, 
zu dessen Diöcese Naklas gehör«, versehen ist. Dieselbe 
befindet sich gegenwärtig bei dem hochwürdigen Domkapitel 
zu Laibach in Verwahrung. Ebenso ist es vielleicht in ge­
wisser Hinsicht denkwürdig, daß ein ehemaliger Pfarrer 
von Naklas, Sebastian Constant in von Seebach (iß00 — 
1611) zugleich Canonicus in Laibach, Probst in Maria-
Werth (am Veldeser-See) und Verwalter der Herrschaft 
Veldes war. 

Revue des Mannigfaltige«. 

Vor einigen Tagen bestiegen ein junger Mann und 
ein 2s jähriges, hübsches Mädchen, eine Wäscherin, Na­
mens Zoe Bigot den Thurm der Kirche Notre-Dame zu 

Par is ; sie plauderten im Hinaufsteigen und waren lustig 
und gucer Dinge, allein auf der Plattform angekommen, 
stürzte der junge Mann sich plötzlich vom Thurme herab 
und fiel zerschmettert in der Straße Maßillon nieder. Das 
Mädchen wollte ihm nachspringen, wurde aber vom Thür-
mer zurückgehalten und nach der Polizeipräfektur gebracht. 

Ein kecker Betrug ist in Breslau gespielt worden. Zu 
einem auf dem Dominikaner-Platze haltenden Fiaker kam 
Abends gegen 6 Uhr ein Fremder und verlangte nach ei­
nem Kaffehhause in der Nikolai-Vorstadt gefahren zu wer­
den. Er zahlte, weil er sich zuvor noch auf einige Minu­
ten entfernen müße g Sgr. Aufgeld, kam bald zurück und 
verlangte zuvor auf die Taschenstraße gefahren zu werden. 
Dort ließ er halten, und befahl dem Kutscher, ihm ein 
Bittet an den Eigenthümer eines nahen Hauses abzugeben. 
Als der Kutscher zurückkam, waren Wagen und Pferde 
sammt Fremden verschwunden. 

Am 23. October d. I . gebar in Gattendorf, im Wiesel­
burger Komitate eine arme Bäuerin, die bereits mehre ge­
sunde Kinder geboren hatte, nach dem siebenten Monate ein 
Paar zusammengewachsene Zwillinge, die sich noch am Leben 
befinden. 

Literatur. 

N o v e l l e n u n d E r z ä h l u n g e n von D r . R u d o l p h Gustav 
H u ff. Viertes Bündchen von des Herr» Verfassers bereits erschienenen 
Werten hat bei Andreas Leu s a »,'sche» Erben in Gratz die Presse «erlassen 
und kann durch alle Buchhandlungen bezogen werden. 

Wir haben schon Manches »on dem Herrn Verfasser, darunter ziem­
lich viel Gelungenes sowohl in den verschiedenen Zeitschriften «Is auch in 
unserer Co r » i o l i a zu lese» die Gelegenheit gehabt, »us diesem zwar 
die Vermuihuug gefaßt, daß die Aristarchen der moderne» Literatur, wel­
che von der Novelle mit Recht immer N e u e s und P i t a n tes fordern, 
auch hier V i e l e s zu rügen haben werde». Doch Schattenseiten zu su­
chen und dieselbe» im grellen Lichte vorzuführen, wolle» wir mit Absicht 
vermeiden, weil es ohnedies Viele gibt, welche sich damit lieber, als mit 
dem Auffassen des Guten und Schönen beschäftigen. 

Wir erklären uns demnach »»umwunden für Herrn D r . P u f f ; er 
ist ein Dichter, welcher seine Geistesprodukte theils aus der ihn umgeben­
den Welt, theils aus seinem zarten, weichen Gemüthe, theils aus dem kla­
ren Borne der vaterlandische» Geschichte schupft. Dadurch hat sich Herr 
D r . P u f f eine» wesen t l i chen Verdienst bei seinen Leser» erworben; 
denn er erzählt g e m ü t h l i c h , e in fach und w a h r , und überschreitet 
n i e m a l s die Grenzen der Sittlichkeit. Erhaben und schön liegt vor uns 
der A l b i p o n e , und wahrhaft gerührt denken wir seinem W i Id sch ü tze n 
nach. Ersterer groß ,»> Entsagen; Letzterer ein trauriges Opfer herzloser 
Mensche». Minder ansprechend ist jedoch der F i n d l i n g , welches eine 
wahrscheinliche Folge des gänzliche» Mangels an Neuheit senn dürfte, 
nachdem der tragische Fall der A n n a v. Gös t ing uns schon oslmals 
vorgeführt worden ist; ebenso der » K a l l o t h e t i « welcher uns an mög­
liche Variationen aus K ö r n e r s Drama i »Ir in!« zu lebhaft erinnert, 
indessen ist jedes seiner Stücke dennoch j e d c r Achtung werth. 

Wir hegen demnach die gegründete Hoffnung, daß diese Novellen und 
Erzählungen, welche wir wegen der warmen und glühenden Vaterlandsliebe, 
dann wegen der strengsten Sittlichkeit, die darin herrscht, »,,d wodurch 
sie sich über viele Erscheinungen unserer Zeit erheben; allen Classe» ge­
w i s s e n h a f t empfehle», besonders bei de» Vaierlandsfreu»den im blei­
benden Andenken sich erhalten werden, wozu wir dem Herrn Verfasser ein 
wahrhaft herzliches Glück wünschen. 

Joseph Buche » H a i n . 

Auflösung des Ralhscls im Blatte Nr. t>3. 
Sonnenschein. 
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